1. Fastensonntag 09

In der Wüste war Jesus mit wilden Tieren zusammen – Engel kamen – der Teufel wollte ihn auf eine falsche Bahn locken – aber er hatte kleinen Erfolg.

Friedliches Zusammenleben mit wilden Tieren ist von alters her eine Vorwegnahme des paradiesischen Lebens.

Noa lebte in der Arche mit wilden und zahmen Tieren – und als die Arche schließlich landete, schloss Gott mit den Menschen und mit allen Tieren einen Bund. (Gen. 9,8-15)

Seht, ich schließe meinen Bund mit euch und mit euren Nachkommen nach euch, und mit allen Lebewesen, die bei euch sind: mit den Vögeln, dem Vieh und allem Wild des Feldes bei euch, mit allem, was aus der Arche heraus gegangen ist, mit allen Tieren der Erde.
Der Heilige Antonius, der Einsiedler, lebte mit wilden Tieren in Frieden.

Der hl. Franz von Assisis schloss mit dem Wolf von Gubbio einen Vertrag; er sollte keine Kinder mehr fressen, sondern sich mit dem Futter zufrieden geben, das ihm die Mönche brachten. In seiner Nähe wurden alle wilden Tiere zahm.

Ein Riesen Bär schleppte den hl. Romedius von Thaur über den Brenner nach Süden –

Und der hl. Giovanni Bosco hatte einen geheimnisvollen schwarzen Hund als Freund.

Gerade habe ich Ödön von Horvats Roman „Jugend ohne Gott“ gelesen.

Viel Tierisches lebt auch noch im Menschen!
Der Lehrer in Horvats Buch litt an der Raubtier-Mentalität seiner verwilderten, durch das Nazi-Regime irregeleiteten Schüler.

Alle blieben ihm gegenüber misstrauisch – lauernd, herausfordernd – bis zu der Stunde, in der er als Zeuge in einem Mordprozess – für alle überraschend – die Wahrheit sagte – Wahrheit, die ihn um seine Stelle als Lehrer und um den guten Ruf – in einer allerdings scheußlichen Gesellschaft – brachte. Da auf einmal fassten die Schüler Vertrauen – und die Besten von ihnen gründeten sogar einen Club – um sich gegenseitig gegen das Gift dieser Zeit zu wappnen.

Es ist halt bei uns Menschen so: alles Heilige, Übernatürliche, Göttliche wird für uns nur erlebbar, insofern es als Keim schon in unserer irdischen Existenz sprießt und aufwachsen will.

Jesus – die Gestalt des verborgenen Gottes!

Und so ähnlich geht’s uns auch in unserem Verständnis für Tiere. Wir kommen ihnen nahe – können sie sogar zähmen – wenn wir das Tierische im Menschen kennen und lieben lernen! Wenn wir uns zum Tier in uns bekennen – von seiner vordergründigen Feindseligkeit nicht abschrecken lassen – weniger das Gefährliche und mehr das Verängstigte in ihm sehen – die Ursachen der Widerborstigkeit durchschauen – das um Freundschaft Werbende hinter der Maske der Abwehr – auch des Terrors  - nicht verkennen, sondern mutig annehmen!
Die schwierigsten Kinder in der Klasse sind oft in Wirklichkeit die wertvollsten, die menschlichsten!

Für die Erwachsenen gilt das natürlich genau so!

Erwachsene, die belämmerten Seelen gleich einmal nicht geheuer vorkommen, sind sogar hinter ihrer Maske noch mehr ehrliche Kinder, als Kinder es schon sein können – und darum auch unsagbar dankbar, wenn sie die Maske abnehmen dürfen.
  Am Aschermittwoch erzählte ich den Hägerauer Kindern von Jesus, der zwischen zwei Räubern gekreuzigt wurde. Einer war einsichtig und schon geläutert – der andere noch total verbittert, höhnisch und spöttisch.

Zu dem einen, der ihn bat: „Jesus, denk an mich, wenn Du in dein Reich kommst!“ sagte er: „Heute noch wirst Du bei mir im Paradies sein!“

„Und“ – so fragte ich die Kinder, „was wird er wohl zu dem Spötter gesagt haben?“ Darauf sagte der kleine Podolan: „Der Herr ist mit Dir!“ – Und die Viktoria Scharf meinte: „Er wird zum Spötter genau so geredet haben, wie zum anderen!“ Wird also zu ihm gesagt haben: „auch Du wirst übrigens heute noch bei mir im Paradies sein!

Wer von den Beiden wird ihn wohl mehr geliebt haben?

Der Spötter jedenfalls ganz bestimmt nicht weniger!
